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Aussichten

Mein Abschied von der Hochschule Luzern
EndeAugust scheide ich aus
und lehre nichtmehr an der
Hochschule. Ich bin – vom
biologischenAlter her – schon
länger eine Risikoperson
(Covid-19). Selbstverständlich
bleibe ich demThemaCompli-
ance (undweiteren, damit
direkt oder indirekt zusam-
menhängenden) treu. Auch die
Debatte über die Konzernver-
antwortungsinitiative, für die
ich als Co-Präsidentin des
Initiativkomitees einstehe,
wirdmich in den nächsten
Wochen beanspruchen.

Ich habe 20 Jahre lang den von
mir entwickeltenComplian-
ce-Lehrgang an derHochschu-
le geleitet und unzählige
Tagungenmoderiert und
Referate gehalten. Insgesamt
haben 601 Studierende vor
allem aus Banken, Versiche-

rungen, aber auch aus der
Industrie die Ausbildungmit
Erfolg absolviert. DieQualität
des Lehrgangswar geprägt von
vielen sehr engagierten und
langjährigenDozierenden.

Als ichmir überlegte, diese
Kolumne zumAbschied zu
verfassen, erhielt ich überra-
schend einenAnruf eines
Compliance-Officer, der vor
Jahren «meinen»Kurs absol-
viert hat und den ich niemehr
gesehen habe. Eswar leider –
dies vorweg – überhaupt nicht
der erste dieser Art, aber doch
ein sehr drastischerHilferuf.
Diesmachtmich im Jahr 2020
besonders betroffen, weil ich
mir wünschte, dass solches
heute nichtmehrmöglich ist.

Die Situation,mit der sich die
erfahrene Fachkraft konfron-

tiert sieht, ist imWesentlichen
die Folgende: EinCEOeines
kleineren Instituts, der gegen-
über den Private Bankern, die
esmit Regeln – wie er selbst
auch – gar nicht so haben und
der von denMitarbeitenden
desCompliance-Office in
seiner sehr risikofreudigen
Bank von den «Complian-
ce-Fuzzis» redet, von den
«Affen desCompliance-Offi-
ce». Sein ausgesprochen
offenesOhr für Kundenbetreu-
er, dieNachfragen desCompli-
ance-Office nicht bearbeiten
wollen, ist in der ganzen Bank
bekannt. Ebenso natürlich
seine absolute und lauteGe-
ringschätzung für die Bemü-
hungen der Verantwortlichen
imCompliance-Office. Die
Compliance-aversen Berater
profitieren davon und desavou-
ieren die Compliance-Officer

unter demSchutz derOrgane
der Bank.

Ein erstes Fazit: Es hat sich
trotz Skandale, Regulierungen
undAusbildungen, trotz Be-
rufsverbote undGewinneinzie-
hungen durch dieAufsichtsbe-
hörde bei einigenBanken
nichts geändert.Man fragt sich,
was in solchen Fällen die
obersteKontrolleure der Bank,
die Verwaltungsräte tun.
Schnarchen?Mir hat ein
VR-Präsident gesagt, er erachte
Kritik grundsätzlich als kontra-
produktiv. Solange solche
inkompetenten Figuren in
Gremien sitzen, darfman sich
nichtwundern.

Ein zweites Fazit drängt sich
auf:Wer heute in Compliance
arbeitet,muss furchtlos und
sehr belastbar sein und darf

Konflikten nicht ausweichen.
Sonst nämlich,wennman sich
unterDruck setzen lässt, nicht
entschlossen ausreichenden
Widerstand leistet undnicht
kompromisslos tut, was zu tun
ist, gerätman inGefahr, auf-
sichtsrechtlich und strafrecht-
lich in teureMühlen zu geraten.
DieseMühlen nehmen es zum
einen ab und zumit Verfah-
rensgrundsätzen nicht so
genau, zumandern funktionie-
ren sie sehr aufwendig. Für
dieses Risiko gibt es keine
Entschädigung.

Unddrittens: EinCEOhat als
Geschäftsführer eineGaran-
tenstellung gemäss Strafgesetz-
buch.Wennman sieht, wie
gleichgültig, umnicht zu sagen
liederlich solche Personenwie
der geschilderteCEOmit den
Rechtsrisiken unddendamit

verbundenenKosten für die
Bank umgehen, fragtman sich,
ob Finanzmarktaufsicht und
Staatsanwaltschaften in sol-
chen Fällen nicht der Frage
einer allfälligen ungetreuen
Geschäftsbesorgung nachge-
hen sollten. Es kann nicht sein,
dassCompliance-Officermehr
undmehr inVerfahren ver-
stricktwerden unddass «die da
oben» schulterzuckendweiter
ihre unverdient erhaltenen
Boni ausgeben.

Monika Roth
Professorin für Compliance
und Finanzmarktrecht an der
Hochschule Luzern.

«Brutalanspruchsvoll»
Jean-Pierre Sormani tritt als Präsident des Technoparks Luzern ab. Er bewundert die Risikobereitschaft der Start-ups.

Stephan Santschi

«Die grösste Gefahr für die
meisten von uns ist nicht, dass
unser Ziel zu hoch ist undwir es
verpassen. Sondern dass es zu
niedrig ist und wir es errei-
chen.» Dieser Leitsatz von Mi-
chelangelo, der im Kaffeeraum
in einem Bilderrahmen hängt,
steht sinnbildlich für dieGesin-
nung im Technopark Luzern.
Seit 2003 werden im Rooter
D4-Industrieareal innovative
Start-ups auf dem Weg in den
Marktunterstützt. «DieHeraus-
forderungendieser Firmen sind
brutal anspruchsvoll. Das mit-
zuerleben, war ausgesprochen
bereichernd», sagt Jean-Pierre
Sormani.

Er hat das Präsidium des
Vereins Technopark Luzern
kürzlich nach zwölf Jahren an
Patrick Wyss abgegeben (wir
berichteten). Sormani, promo-
vierter Betriebswirtschafter
und Chemieingenieur, war für
denAufbauunddie Leitungdes
Europageschäfts eines japani-
schenKunststoffherstellers ver-
antwortlich, seit zehn Jahren ist
er pensioniert. Bei den Start-
ups falle auf, dass ausländische
Absolventen von technischen
Hochschulen in der Schweiz
überdurchschnittlich risikobe-
reit seien, einUnternehmen zu
gründen. «Bei 80 Prozent der
100 Top-Start-ups ist mindes-
tens einGründerAusländermit
hoherAusbildung», erklärt der
78-jährige Luzerner, der mit
seiner Frau in Hünenberg
wohnt. Auch die Jungunterneh-
men im Technopark sind vor-
wiegend international bestückt.

Dasmüssen
Start-ups beachten
Sormani bezeichnet den Tech-
nopark Luzern als führenden
Inkubator für technologieba-
sierte Start-ups in der Zentral-
schweiz. Aktuell beheimatet er
35 Firmen, eine Zahl, die seit
Jahren konstant ist. Ziel seien

nichtmöglichst viele Start-ups,
sondern die kontinuierliche
Verbesserung der Portfolios.
«Für die Aufnahme müssen
sehr hohe Selektionskriterien
erfüllt werden», so Sormani.
Primäre Bedeutung hätten das
Teamundein ausgereifter Busi-
nessplan. «Überzeugt sind alle
von ihren Ideen.Doch siemüs-
sen sich auch Gedanken über

den Kundennutzen machen,
schliesslich soll ihr Produkt
oder ihre Dienstleistung ver-
kauft werden.» Und sie müss-
tendasPotenzial aufzeigen,wie
sie wachsen könnten. Die Auf-
gaben von Sormaniwarennicht
operativer Natur, diese oblie-
genGeschäftsführerHansruedi
Lingg. «Er sorgt für das Fleisch
am Knochen. Ich habe ihn

unterstützt und ihm, wenn nö-
tig, den Rücken gestärkt.» Mit
einem Budget von zirka
600000 Franken, das zu zwei
Dritteln aus derWirtschaft und
zu einemDrittel staatlich finan-
ziert wird, ist der Technopark
sehr schlank unterwegs. «Wir
unterstützen die Start-ups auch
nicht finanziell und sindwegen
möglicher Interessenskonflikte

auch in keiner Weise an ihnen
beteiligt», erklärt Sormani.Die
Start-upswürden vielmehr Sup-
port bei der Finanzierbarkeit,
der Suche nach Investoren, so-
wie einNetzwerk unddie Infra-
struktur erhalten.»

Stunde derWahrheit
schlägt Ende Jahr
Die Ausfallquote könne so auf
einem tiefen Niveau gehalten
werden. «In den ersten fünf
Jahren nach der Gründung
müssen in der Schweiz norma-
lerweise 80 Prozent der Start-
ups die Segel streichen. Bei uns
sind es nur 20Prozent», betont
der Geschäftsführer des Tech-
noparksHansruedi Lingg. Auch
später, in der realenWirtschaft,
würden sich die meisten der
Start-ups aus Root am Leben
halten und sich zu Unterneh-
men entwickeln, die dem Staat
die Investitionen in Form von
Steuergeldern zehnfach zu-
rückzahlen würden.

Aktuell allerdings steht der
Technopark Luzern vor seiner
wohl grössten Herausforde-
rung.DieKollateralschädender
Coronakrise dürften auch vor
dem Brutkasten für innovative
Unternehmen keinenHalt ma-
chen. «Das ist zu befürchten, ja.
Ende 2020undEnde 2021wer-
den die Stunden der Wahrheit
schlagen. Die Start-ups kämp-
fen jährlich um eine neue Fi-
nanzierungsrunde, doch Inves-
toren sindwohlweniger bereit,
Risiken einzugehen», prognos-
tiziert Hansruedi Lingg.

Jean-Pierre Sormani begibt
sich derweil nach der berufli-
chen Pension nun auch in den
ehrenamtlichen Ruhestand.
Nochetwas intensiver indenFo-
kus rücken das Tennis- und
Golfspiel sowie seine vier er-
wachsenen Kinder, die in Bern,
Zürich und Lausanne arbeiten.
«Alle imDienst des Staates und
nicht als Unternehmer, das ist
natürlichhart fürmich», sagt er
mit einemAugenzwinkern.

Jean-Pierre Sormani im Technopark Luzern in Root. Bild: Manuela Jans-Koch (24. Juli 2020)

Über 250
Covid-19-Kredite
Obwalden Gestern hat die Ob-
waldner Kantonalbank ihre
Halbjahreszahlenvorgelegt.Co-
vid-19habeerste Spurenhinter-
lassen, heisst es in der Mittei-
lung. Unter anderem fällt der
Netto-Erfolg im Zinsgeschäft
um2,1Prozent tiefer aus, dadie
Pandemie zur Bildung zusätzli-
cher Wertberichtigungen bei
den Kundenausleihungen ge-
führt habe. Zudem hätte der
Börseneinbruch sichmassiv auf
die eigenen Wertschriften im
Handelsbestandausgewirkt.Bis
Mitte JahrhabedieserEinbruch
nichtwettgemachtwerdenkön-
nen, was sich am negativen Be-
wertungserfolg zeige.

Gewachsen ist die Bilanz-
summe,undzwarum400,8Mil-
lionen Franken auf 5,62Milliar-
denFranken.AuchdieKunden-
ausleihungen legen mit 115,34
Millionen Franken deutlich zu.
Dreiviertel des Wachstums sei
aufHypothekarforderungenzu-
rückzuführen, der Rest entfalle
auf Forderungen gegenüber
Kunden. Darin enthalten seien
über 250 Covid-19-Kredite mit
einem Gesamtvolumen von
46,59Millionen Franken. (cg)

Forbo-Gruppemit
Umsatzrückgang
Baar Auch die Baarer For-
bo-Gruppe bekommt die Aus-
wirkungen der Coronapande-
mie zu spüren. Stillstehende
BaustellenundProduktionsstät-
tenvonKunden sowiemehrwö-
chige Schliessungen von For-
bo-Werkenhättenzudeutlichen
Umsatz- und Ertragsrückgän-
gen geführt, heisst es in einer
Mitteilung zum Halbjahres-
ergebnis von gestern.

DieHerstellerin vonBoden-
belägen, Bauklebstoffen sowie
Antriebs-undLeichtfördertech-
nik aus Baar erzielte im ersten
Halbjahr 2020 einen Nettoum-
satz von 542,3 Millionen Fran-
ken, was einem Rückgang von
11,4Prozent inLokalwährungen
entspricht. (cg)
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